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Das Ostportal der Trierer Liebfrauenkirche 

Abb. 1 Trier, Liebfrauenkirche, Ostportal, Gesamtansicht
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Das Ostportal der Trierer Liebfrauenkirche 
Stiloptionen und Funktionen 

Die Trierer Liebfrauenkirche besitzt drei Skulptu-
renportale: Das Westportal, das als Schauportal zum 
Domfreihof hin angelegt ist, das Nordportal, auch 
Paradiesportal genannt, welches die Verbindung zum 
Dom herstellt, und das Kreuzgangportal im Ostchor 
(Abb. 1). Eine solche Lage des Ostportals im Scheitel 
der Apsis mag zunächst befremden, lässt sich jedoch 
mit der topographischen Situation und der Lage des 
Kreuzgangs erklären (Abb. 11).1 Dennoch bemerkt 
Franz Ronig völlig zu Recht: „Architekturgeschicht-
lich auffällig und für den Sinngehalt einer Apsis 
ungewöhnlich ist die Tatsache, dass die Liebfrauen-
kirche im Scheitel ihrer Apsis ein Portal besitzt.“2 Im 
Folgenden soll deshalb eine Analyse des Ostportals im 
Kontext der drei Liebfrauenportale und im Hinblick 
auf seine Funktion und Lage am Kreuzgang versucht 
werden.

Die Anlage des Ostportals

Das Ostportal stellt die Verbindung zwischen der 
Domklausur und dem Chor der Liebfrauenkirche her 
und ist über sechs Treppenstufen aus dem Kreuz-
gangwestflügel zu erreichen (Abb. 1).3 Es handelt 
sich um ein vierfach abgetrepptes Stufenportal. Auf 
den hohen Sockeln erheben sich über flachen Teller-
basen vier eingestellte Dreiviertelsäulen. Die Kanten 
der Abtreppung zwischen den Gewändesäulen sind 
abgeflacht und mit einem bis in die Kapitellzone rei-
chenden Dreiviertelstab besetzt. Die Kapitelle werden 
zu einem Kapitellband zusammengefasst, indem 

die Halsringe sowie die Kämpferplatten der Säulen- 
und Dienstkapitelle durchgängig verbunden sind 
und die Blätter zweier nebeneinander befindlicher 
Kelchknospenkapitelle in einer gemeinsamen Blüte 
enden. Die Kapitelle der linken Seite (Abb. 2) werden 
aus einfachen, breiten Blättern gebildet, die in kleine 
Knospen auslaufen. Auf der rechten Seite (Abb. 3) da-
gegen sind die Blätter zerfaserter: Jedem Blatt werden 
weitere kleinere Blätter appliziert und die Knospen 
sind feiner differenziert, während die Grundstruktur 
beibehalten wird. Die mehrfach profilierten Kämpfer-
platten sind diagonal gestellt und nehmen im Falle 
der drei äußeren die Archivolten, im Falle der inneren 
das Tympanon auf.
Die rundgeführten Bogenläufe sind ebenfalls reich 
profiliert, aber nur der zweite von außen ist auch 
skulptural ausgeschmückt (Abb. 4). Auf der linken 
Seite des dekorierten Bogenlaufs findet sich pro Keil-
stein ein separiert behandelter Akanthuszweig, wäh-
rend sich auf der rechten Seite ein Weinstock zu einer 
durchgehenden Ranke zusammenschließt. Die rechte 
Seite ist also – ähnlich wie in den Kapitellbändern – 
weitaus reicher ausgeschmückt. In das rundbogige 
Tympanon ist ein Dreipassbogen eingeschrieben, in 
dessen Rahmung eine Weinranke gelegt ist. Die Zwi-
ckelfelder sind durch blütenartige Medaillons in der 
Mitte ausgefüllt, von denen je zwei spitz zulaufende 
Blütenranken in die Zwickelecken auslaufen.4 Im In-
neren des Dreipasses findet sich ein symmetrisch an-
gelegter, kreuzförmiger Weinstock. Aus einem nach 
oben gebogenen Laubblatt am Fuß des Tympanons 

Abb. 2 Trier, Liebfrauenkirche, Ostportal, linke Kapitellzone Abb. 3 Trier, Liebfrauenkirche, Ostportal, rechte Kapitellzone
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entspringen die drei Äste des Weinstocks. Je einer 
verläuft waagerecht in die beiden seitlichen Ecken. 
Der dritte wächst senkrecht nach oben, wobei er sich 
etwa im Mittelpunkt des zentralen Passes in zwei wei-
tere Äste teilt, die in einem 45°-Winkel bis zum Rand 
des Passes reichen. In unsystematischer Verteilung, 
wobei auch hier die rechte (nördliche) Seite stärker 
gewichtet wird, trägt der Stock Weinblätter und -re-
ben. Die Ornamentik des gesamten Portals ist sehr 
fein ausdifferenziert. Vor allem das à jour gearbeitete 
Blattwerk in Tympanon, Rahmung und Archivolte ist 
von hoher bildhauerischer Qualität.

Stilistische, motivische und typologische 
Vergleiche

Um den künstlerischen Kontext, in dem das Trierer 
Ostportal entstand, näher zu bestimmen, erscheint es 
ratsam, zwischen den Dekorationsformen, dem Stil 
und dem Portaltyp zu unterscheiden, die sich aus je 
verschiedenen Einflüssen speisen können.

Da die kunsthistorische Forschung schon früh die 
Kathedrale von Reims als stilistisches Vorbild für die 
Trierer Liebfrauenkirche erkannt hat, suchte man 
auch für das Ostportal nach künstlerischen Vorbildern 

in Reims.5 Diese sind auf einer stilistischen Ebene 
durchaus zu finden, wie der Vergleich der Orna-
ment- und Kapitellformen, die feine Ausarbeitung der 
Blattdekorationen mit den starken bildhauerischen 
Hinterarbeitungen und dem hohen Grad an Verismus 
nahelegen. Besonders die Kapitelle der Arkadenpfeiler 
im östlichen Langhaus (Abb. 5) und die Triforiumska-
pitelle im Chor und im Querhaus von Reims dienten 
scheinbar als Anregung.6

Doch im Gegensatz zum Nord- und Westportal der 
Liebfrauenkirche in Trier finden sich keine Analogien 
in motivischer oder typologischer Hinsicht zu den 
Portalen der Reimser Kathedrale. Vielmehr gehört 
das Trierer Ostportal zu einer im Heiligen Römischen 
Reich weit verbreiteten Portalgruppe. Das Motiv des 
mit Blattranken geschmückten Tympanons findet sich 
im frühen 13. Jahrhundert vor allem im sächsischen 
Bereich. Ausgehend von den Portalen im Chorum-
gang und im Südseitenschiff des Magdeburger Doms 
erfuhr es dort ab ca. 1210 eine weite regionale Verbrei-
tung, zum Beispiel in Halberstadt (Abb. 6), Naum-
burg, Merseburg, Braunschweig oder Gröningen.7 
Die Bogenfelder in Magdeburg und im sächsischen 
Bereich lassen sich mit floral verzierten Tympana in 
Nordfrankreich in Verbindung bringen. Vor allem in 

Das Ostportal der Trierer Liebfrauenkirche 

Abb. 4 Trier, Liebfrauenkirche, Ostportal, Tympanon und Archivolten



11

Waschbüsch

Chartres haben sich vergleichbare Ornamentmotive 
an einem Profanbau der Zeit um 1200 erhalten.8

Auch am Mittelrhein, etwa in Worms (St. Martin)9 
und im pfälzischen Enkenbach (St. Norbertus)10, las-
sen sich vergleichbar verzierte Bogenfelder finden. All 
diese Portale besitzen ein rundbogiges oder spitzbo-
giges Tympanonfeld, das von einem Laubwerk- und/
oder Weinrankenornament ausgefüllt wird. Stilistisch 
unterscheiden sich die Dekorformen jedoch teilweise 
erheblich. Den für Trier so charakteristischen einge-
schriebenen Dreipass weisen darüber hinaus das Tym-
panon des ehemaligen Südportals im Westbau von 
St. Martin in Worms auf, sowie das Jakobusportal von 
St. Leonhard in Frankfurt am Main, das Südportal am 
Langhaus von St. Marien in Gelnhausen.11

Für die eleganten und sehr veristisch ausgestalteten 
Weinranken am Trierer Ostportal sind unter den ge-
nannten Portalen jedoch keine Vorbilder zu finden; sie 
orientieren sich, wie bereits ausgeführt, stilistisch eher 
an Ornamentformen in der Kathedrale von Reims.

Der Portaltypus als Ganzes, der für das Liebfrauen-
Ostportal verwendet wurde, hat in der Zeit um 1230 

ebenfalls in der mittelrheinisch-pfälzischen Kunst 
eine weite Verbreitung gefunden. Die augenschein-
lichsten Vergleichsbeispiele sind die Westportale der 
Zisterzienserabteikirche in Otterberg12 sowie die Por-
tale im Westquerhaus des Mainzer Doms, wovon eines 
ursprünglich vom nahegelegenen Heilig-Geist-Spital 
stammt und erst 1862 in den Dom versetzt wurde.13 
Doch auch in Trier selbst lassen sich sowohl Vorläu-
fer als auch Nachfolger dieses Portaltyps finden. Das 
Südportal zum Kreuzgang in St. Matthias (Abb. 7), das 
kurze Zeit vorher entstanden ist, weist neben der Anla-
ge als Stufenportal, dem rundbogigen Tympanon und 
den Kapitellbändern auch eine vergleichbare Ausge-
staltung der Kelchknospenkapitelle und den Dreipass-
bogen im Tympanon auf.14 Beim Kreuzgangportal in 
St. Matthias finden sich also fast alle, den Portaltypus 
des Liebfrauen-Ostportals bestimmende Merkmale. 
Es muss daher als direktes Vorbild angesehen werden.

Ein Portal im Südflügel des Trierer Domkreuz-
gangs (Abb. 8) stellt dagegen eine bemerkenswerte 
Nachfolge des Liebfrauenportals dar.15 Es wurde bei 
Instandsetzungsarbeiten nach dem Zweiten Welt-

Abb. 5 Reims, Kathedrale Notre-Dame, Langhauspfeiler auf der 
Südseite (w4s), Kapitell

Abb. 6 Halberstadt, Dom St. Stephanus und St. Sixtus, Portal in der 
Nordwand des westlichen Zwischenturmjochs, Tympanon

Abb. 7 Trier, Benediktinerabtei St. Matthias und St. Eucharius, 
Kreuzgang, Nordflügel, Portal zum Südquerhaus der Kirche
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krieg wieder entdeckt und freigelegt und von seinem 
ursprünglichen, weiter östlich gelegenen Standort in 
den westlichen Teil des Kreuzgang-Südflügels ver-
setzt, wo es heute als Verbindung zum Bischofshof 
dient.16 Ursprünglich diente es wohl als Zugang zum 
Refektorium im Südtrakt des Domkreuzgangs. Die 
entscheidenden Merkmale des beschriebenen Por-
taltyps werden in reduzierter Form aufgegriffen, in 
den Detailformen ist jedoch eine Bereicherung zu 
beobachten.

Das Ostportal der Trierer Liebfrauenkirche erweist 
sich aufgrund der vorgenommenen Einordnung folg-
lich keineswegs als Solitär oder Sonderfall. Der Portal-
aufbau kann auf einen verbreiteten Typus zurückge-
führt werden. Die konstituierenden Merkmale dieses 
Portaltyps sind in Trier schon am Kreuzgangportal von 
St. Matthias aufgegriffen, das wenige Jahre vor dem 
Liebfrauen-Ostportal entstanden ist. Doch die orna-
mentale Ausgestaltung des Tympanons in Liebfrauen 
legt eine Kenntnis weiterer Portale nahe, so dass von 
einer Verbindung mehrerer Vorbilder ausgegangen 
werden kann. Wichtig ist jedoch festzuhalten, dass 

wir es hier mit einem Portaltyp für den peripheren 
Bereich zu tun haben. Denn entweder bildeten solche 
Portale den Zugang zu Privathäusern (wie in Chartres) 
bzw. zu halbsakralen Gebäuden (wie dem Heilig-Geist-
Spital in Mainz) oder sie dienten als Nebeneingänge 
oder Zugänge zu halböffentlichen Bereichen (wie in 
Mainz, Magdeburg, Halberstadt oder Naumburg). 
Ausnahmen bilden lediglich die Westportale der Zi-
sterzienserkirche in Otterberg und der Prämonstra-
tenserinnenkirche in Enkenbach. In diesen Fällen ist 
die Wahl des Portaltyps wohl als Bescheidenheitsge-
stus zu interpretieren.

Alle genannten Vergleichsbeispiele sind in die Zeit 
kurz vor oder um 1230 zu datieren. Aus dem Stil- und 
Typenvergleich ist folglich eine Entstehung des Trierer 
Ostportals in der Zeit um 1230 am wahrscheinlichsten. 
Eine solche Datierung legt auch die Baugeschichte der 
Liebfrauenkirche nahe. Um 1227 begonnen, gehört 
das Ostportal zum ersten Bauabschnitt.17 Doch auch 
Nord- und Westportal sind in ihrer Anlage einer ersten 
Baukonzeption, die neben dem Chorpolygon das um-
laufende Sockelgeschoss umfasst, zuzurechnen.18 Im 

Abb. 8 Trier, Dom St. Peter, Kreuzgang, Südflügel, Portal Abb. 9 Trier, Liebfrauenkirche, Nordportal
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Unterschied zum Ostportal weisen die beiden anderen 
Liebfrauenportale aber unterschiedliche stilistische 
und typologische Charakteristika auf.

Die Portale der Liebfrauenkirche

Über das Nordportal und das sog. Paradies ist die 
Liebfrauenkirche mit der benachbarten Bischofskirche 
verbunden (Abb. 9). Es ist ein Trichterportal mit nied-
rigem, ebenfalls trichterförmigem Sockel, auf dem 
fünf schlanke, en délit gearbeitete Runddienste auf fla-
chen Tellerbasen eingestellt sind. Das Gewände ist auf 
halber Höhe durch ein ornamentiertes Band unterteilt, 
das mit den Schaftringen der Rundvorlagen verkröpft 
ist.19 Die Kapitellzone ist, wie schon am Ostportal be-
obachtet, als Kapitellband entwickelt. Die vier äußeren 
Bogenläufe sind rundbogig geführt und mit unter-
schiedlichen, äußerst veristisch gearbeiteten Blattwerk-
motiven geschmückt.20 Im innersten Bogenlauf und 
in der Tympanon-Rahmung finden sich jeweils acht 
stehende Engel, die verschiedene Attribute wie Weih-
rauchfass, Leuchter, Kronen, Kelch u. ä. in den Händen 
halten. Im rundbogigen Tympanon ist eine Marien-
krönung mit fünf stehenden Figuren dargestellt. Der 
mit einem langen, ungegürteten Gewand bekleideten 
Maria, die sich in der Mitte frontal dem Betrachter zu-
wendet, setzen Christus und ein Engel die Krone auf. 
Neben dieser Dreiergruppe steht rechts und links je ein 
weiterer Engel mit einer Krone in den Händen.

Das Westportal (Abb. 10) ist als Gewändefigurenpor-
tal das skulpturenreichste der Liebfrauenportale. Von 
ehemals sechs Gewändeskulpturen haben sich nur 
Ekklesia, Synagoge und Johannes als Originale erhal-
ten.21 Das Tympanon zeigt in der Mitte die thronende 
Muttergottes mit Kind, die in eine Szenenfolge aus 
Episoden der Kindheitsgeschichte Jesu eingebunden 
ist. In den Archivolten sind Engel, Päpste, Bischöfe, 
Kirchenlehrer, musizierende Könige sowie die klugen 
und törichten Jungfrauen angebracht. Der Skulpturen-
schmuck der Westfassade ist über den Portalrahmen 
hinaus nach oben erweitert. Auf Strebepfeilervorlagen 
beiderseits des Eingangs steht links eine Noah- und 
rechts eine Abrahamfigur. Darüber ist je ein Paar von 
Prophetenskulpturen aufgestellt. Das Maßwerkfenster 
des ersten Geschosses trennt die beiden Skulpturen 
der Verkündigungsgruppe, wobei der Engel links und 
Maria rechts des Fensters positioniert sind. Seinen Ab-
schluss findet das Skulpturenensemble im Giebelfeld, 
in dem eine Kreuzigungsgruppe zu sehen ist.22

Obwohl nahezu gleichzeitig entstanden, weisen 
die drei Portale der Trierer Liebfrauenkirche völlig 
unterschiedliche Stilausprägungen auf. Während 

das Ostportal in seiner Anlage als Stufenportal und 
in seinen Dekorformen noch ganz jenen Formen 
verhaftet ist, die zwischen ca. 1200 und 1230 vor 
allem am Mittelrhein ausgebildet wurden, nimmt 
das Nordportal eine Zwischenstellung zwischen jener 
‚spätromanischen’ Portalgruppe und den aktuellsten 
französischen, speziell Reimser Entwicklungen ein, 
die sich wiederum vor allem im Westportal zeigen. 
Der Aufbau des Nordportals als Trichterportal und die 
Dekorformen der Pflanzenornamente sind dabei die 
‚modischen‘ Komponenten, wohingegen die Gliede-
rung der Gewändesäulen durch Schaftringe auf den 
eher traditionellen Einfluss verweist. Im Westportal 
schließlich erfolgt eine konsequente Ausrichtung an 
französischen bzw. lothringischen Vorbildern.23

Stil als Option

Für das verblüffende Phänomen der vollkommen 
unterschiedlichen Vorbilder und Stilausprägungen 
bei gleichzeitiger Konzeption der drei Portale der 
Trierer Liebfrauenkirche muss eine Erklärung 
gesucht werden. Dazu bietet sich das Modell der 
Stillagen an.24 Danach ist das Anspruchsniveau, das 
der Bauherr oder Auftraggeber hat bzw. sich selbst 
zuschreibt, sowie die Ranghöhe der jeweiligen 
Bauaufgabe ausschlaggebend für die Wahl einer 
angemessenen Stillage. Damit ist der Hinweis auf 
das decorum gegeben, auf die „Forderung, die Dar-
stellungsmittel müssten dem dargestellten Gegen-
stand angemessen sein“, und die Anbringung von 
mehr oder weniger Schmuck wird so ein „wichtiges 
Kriterium für die Rangordnung“.25 Dieser optionale 
Gebrauch stilistischer Mittel erklärt die gleichzei-
tige Verwendung von – im kunstgeschichtlichen 
(Entwicklungs-)Sinne – ungleichzeitigen Stilausprä-
gungen.

Übertragen auf die Situation an der Trierer Lieb-
frauenkirche würde dies bedeuten, dass die Bauver-
antwortlichen in der unterschiedlichen Wahl der 
Vorbilder sowie des Aufbaus und des Stils der drei 
Portale eine klare Bedeutungsabstufung darzustel-
len beabsichtigten. Den niedrigsten Rang nimmt 
dabei das Ostportal ein: Es entspricht dem älteren 
Typ des Stufenportals und weist ‚nur’ ornamen-
talen, aber keinen figürlichen Dekor auf. Lediglich 
ein Bogenlauf ist mit Pflanzenornamenten besetzt, 
während die übrigen nur durch Profilkehlen gebil-
det sind. Darüber hinaus sind die Gewändedienste 
nicht en délit gearbeitet, sondern als Dreiviertelvor-
lagen.26 Das Nordportal hat den mittleren Rang in 
der Abstufung der drei Liebfrauenportale inne. Als 
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Trichterportal mit en délit-Säulen an den Gewänden 
und filigranerem Blattdekor an den Kapitellen ist es 
reicher geschmückt als das Ostportal. Zudem weist 
das Nordportal im Tympanon figürlichen Schmuck 
auf und sämtliche Archivolten sind mit Laubwerkde-
kor ausgestattet. Den unzweifelhaft höchsten Rang 
nimmt das Westportal ein. Nicht nur Portaltyp und 

Figurenstil, die die aktuellsten französischen Ent-
wicklungen aufgreifen, sind ein Zeichen dafür, son-
dern auch die große Anzahl der Figuren. Sowohl das 
Tympanon, als auch fünf der sechs Archivolten zei-
gen figürlichen Schmuck. In den Gewändenischen 
standen ursprünglich sechs freiplastische Großfi-
guren, acht weitere sind über die Fassade verteilt.

Abb. 10 Trier, Liebfrauenkirche, Westportal



15

Waschbüsch

Gericht, Eucharistie, Patrozinium – Funktion 
und Ikonographie des Ostportals

Dieser Rangabstufung durch künstlerische Mittel 
entspricht auch die Funktion und Bedeutung der 
Liebfrauenportale: 

Anhand der Pläne von Clemens Kosch (Abb. 11) 
lässt sich die Sakraltopographie von Dom und Lieb-
frauen gut visualisieren.27 Es wird deutlich, dass ohne 
Zweifel das Westportal das öffentlichste der drei Por-
tale der Liebfrauenkirche ist. Es liegt an der einzigen 
jederzeit von der Stadt her zugänglichen Seite und ist 
als Schauportal auf den Domfreihof ausgerichtet, in 
seiner Anlage also schon auf Sichtbarkeit und Betrach-

tung hin konzipiert.28 Ost- und Nordportal wurden vor 
allem für den feierlichen Eintritt in die Liebfrauenkir-
che bei Prozessionen genutzt. Besonders während der 
Hochfeste an Weihnachten und Ostern sowie bei den 
sonntäglichen Prozessionen im Weihnachtsfestkreis 
und natürlich bei den Marienfesttagen spielte der 
Verbindungsgang zwischen Dom und Liebfrauen, das 
sog. Paradies, und damit das Nordportal der Marien-
kirche eine prominente Rolle.29 Dabei war – nebenbei 
bemerkt – der Verbindungsgang vom Dom in die 
Liebfrauenkirche offenbar wesentlich wichtiger, als 

Abb. 11 Trier, Dom und Liebfrauenkirche, Rekonstruktion der Sakraltopographie im 13. Jahrhundert, nach Clemens Kosch
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der umgekehrte Weg (vgl. Abb. 12 und 13). Denn nur 
in dieser Richtung durchschritten die Prozessionen 
zwei figürlich ausgestaltete Tympana: der thronende 
Christus zwischen Petrus und Maria im Petersportal 
des Doms und die Marienkrönung im Nordportal der 
Liebfrauenkirche.30

Das Ostportal ist in dieser Hinsicht das am we-
nigsten öffentliche der drei Portale. Zwar diente es 
bei den Sonntagen im Jahreskreis als Zugang der 
Domkanoniker bei ihrer wöchentlichen Prozession in 
die Liebfrauenkirche, wo eine statio abgehalten wurde. 
Rein quantitativ wurde es in der Liturgie also häufiger 
genutzt, doch eben nicht an den Hochfesten und un-
ter Ausschluss der Laienbevölkerung.

Im Vergleich lässt sich festhalten, dass die Ab-
stufung der künstlerischen Ausdrucksformen dem 
Bedeutungsrang und der Publikumswirksamkeit der 
drei Portale entspricht. Daran schließen sich nun die 
Fragen nach der Funktion des Ostportals, seiner Iko-
nographie und seiner Bedeutung für den Kreuzgang 
als Kommunikationsraum an. In diesem Zusammen-
hang erweisen sich die Reste einer Bemalung, die an 
der Innenseite des angrenzenden Strebepfeilers und 

am linken Portalgewände zu finden sind, als beson-
ders interessant (Abb. 1). In beiden Fällen handelt es 
sich um ein dunkles Rot. Im Mittelalter ist die rode 
dure ab dem 12. Jahrhundert häufig als Kennzeich-
nung für einen Gerichtsort belegt.31 An den Domen 
von Frankfurt, Paderborn, Würzburg, Magdeburg, 
Bamberg oder Metz sowie der Severikirche in Erfurt 
sind rote Türen als Gerichtsstätten nachgewiesen.32 
Die Abteikirche St. Maximin in Trier besaß ebenfalls 
ein Gericht zur rothen Thüre, vor dem all jene Verbre-
chen verhandelt wurden, die der Gerichtsbarkeit der 
Abtei unterlagen.33

Die rote Farbe am Liebfrauen-Ostportal ist aller-
dings, wie die neuesten Farbuntersuchungen ergaben, 
wohl nicht der Erstfassung zugehörig. Ursprünglich 
war das Portal einheitlich in einem Ockerton gefasst.34 
Die rote Fassung wird von Lutgen in die Jahre nach 
1481 datiert.35 Dass das Ostportal – unabhängig davon 
– jedoch auch schon im 13. Jahrhundert die Funktion 
als Gerichtsort besaß, zeigt eine Quelle aus dem Jahr 
1233, wonach „in claustro maioris ecclesie Treviren-
sis ante ostium B. Marie“36, also im Domkreuzgang 
vor dem (Ost-)Portal zur Liebfrauenkirche, Gericht 

Abb. 12 Trier, Dom St. Peter, Blick durch das Petersportal und das 
Paradies auf das Nordportal der Liebfrauenkirche

Abb. 13 Trier, Liebfrauenkirche, Blick durch das Nordportal und das 
Paradies auf das Petersportal des Domes
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gehalten wurde. Hier wurden offenbar diejenigen 
Angelegenheiten verhandelt, bei denen ein Domka-
pitular als Bevollmächtigter des Erzbischofs – meist 
der Domscholaster – Streit zwischen den Stiften oder 
Klöstern der Stadt Trier und Laien – hauptsächlich in 
Besitzangelegenheiten – schlichtete. Auch der sog. 
Krummelstuhl, der noch heute in der Pauluskapelle 
(Abb. 14) aufgestellt ist, die sich im Westflügel des 
Kreuzgangs und damit in unmittelbarer Nähe zum 
Liebfrauen-Ostportal befindet, muss als Hinweis 
auf die Tradition der Rechtsprechung an diesem Ort 
verstanden werden. Nach Ronig reicht er typologisch 
gesehen, nicht jedoch in seinem materiellen Bestand, 
in gotische oder sogar romanische Zeit zurück.37 Spä-

testens seit dem 16. Jahrhundert ist ein Petersgericht 
„bei dem Krummelstuhl“ belegt.38

Durch die symbolischen Konnotationen der Wein-
ranken- und Weinstockmotivik im Tympanonfeld 
(Abb. 15) erhält diese jurisdiktive Funktion einen 
zusätzlichen Ausdruck. So wurde in der christlichen 
Literatur und Kunst stets die enge Verbindung von 
Weinlese und Jüngstem Gericht gesehen, die letztlich 
durch die Schilderung in der Johannes-Offenbarung 
(Apk 14, 14–20) motiviert ist.39 In Ankündigung 
des Jüngsten Gerichts werden Engel auf die Erde 
geschickt, die Trauben vom Weinstock der Erde zu 
ernten. Auch auf das Gleichnis der Arbeiter im Wein-
berg (Mt 20, 1–16) kann sich eine solche Auslegung 

Abb. 14 Trier, Dom St. 
Peter, Kreuzgang, Pau-
luskapelle im Westflü- 
gel mit „Krummelstuhl“, 
Ansicht nach SW (im 
Hintergrund: Stufen zum 
Liebfrauen-Ostportal)

Abb. 15 Trier, Liebfrauen-
kirche, Ostportal, Tym-
panon 
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beziehen. Dort wird die Arbeit im Weinberg, die 
gleichgesetzt wird mit dem Handeln nach christ-
lichen Vorschriften, als Voraussetzung zur Erlangung 
des ewigen Lebens beschrieben. In diesen Zusam-
menhang passen auch die Worte, die der Evangelist 
Johannes Christus in den Mund legt: Ich bin der wahre 
Weinstock, und mein Vater ist der Winzer (...) Ich bin 
der Weinstock, ihr seid die Reben. Wer in mir bleibt und 
in wem ich bleibe, der bringt reiche Frucht; denn getrennt 
von mir könnt ihr nichts vollbringen (Joh 15, 1–5). 
Danach ist auch eine ekklesiologische Deutung des 
Weinstockmotivs möglich: Demzufolge ist der Wein-
stock Christus, der die gesamte Kirche repräsentiert, 
während die Gläubigen mit den Weintrauben gleich-
gesetzt werden.40 Auch eine mariologische Interpreta-
tion, die durch das Patrozinium der Liebfrauenkirche 
naheliegt, ist innerhalb dieser ekklesiologischen 
Auslegung möglich. Maria, Sinnbild der Ekklesia, 
wurde sowohl in der mittelalterlichen Poesie, als auch 
in der theologischen Literatur häufig als Weinstock 
angesprochen und Christus als ihre Frucht, die Wein-
traube.41

Ausgehend von der Beschreibung des Letzten 
Abendmahls bei den Evangelisten – besonders bei Mt 
26, 29 – deuteten die mittelalterlichen Theologen den 
Weinstock oft als Baum des Lebens und stellten so die 
Verbindung zum Kreuzesstamm, an dem Christus 
gestorben ist, her. In dieser eucharistischen Exegese 
wird die Weintraube als Symbol des Blutes Christi 
interpretiert, das bei der Kreuzigung aus seiner Seite 
austritt.42 Damit wäre im Trierer Ostportal auch auf 
die Handlung der Eucharistie Bezug genommen, die 
unmittelbar hinter dem Portal, im Chor der Liebfrau-
enkirche, stattfand. Die Kreuzform des Weinstockes 
im Ostportaltympanon unterstützt eine solche Aus-
legung.

Auf diese Weise ist der Weinstock in seiner mari-
ologischen Bedeutung Symbol der irdischen Kirche 
als Gemeinschaft der Gläubigen, in seiner christolo-
gischen Bedeutung Symbol für Opfertod und Aufer-
stehung, in seiner heilsgeschichtlichen Bedeutung 
aber Hinweis auf das Jüngste Gericht. In dieser 
mehrdeutigen Auslegung sind ekklesiologische, eu-
charistische und eschatologische Aspekte in einem 
Symbol zusammengefasst.

Im Hinblick auf die eingangs skizzierte Pro-
blematik erweist sich das Ostportal der Trierer 
Liebfrauenkirche in typologischer, stilistischer und 
ikonographischer Hinsicht als aus den speziellen 
Nutzungsanforderungen heraus konzipiert. Es 
nimmt zum einen Bezug auf die Praxis der Rechts-
sprechung unmittelbar vor oder neben dem Portal. 
Zum anderen gibt es für die den Chor der Liebfrau-
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